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    Für alle, die in dunklen Zeiten nach dem Licht suchen.

      

    


Chroniken von Silberhafen - Buch I: Der Aschehusten​​

Kapitel 1: Der Eid im Feuer​​

Der letzte Tag meines alten Lebens war von Licht und Stein geprägt. In der Großen Halle der Akademie der Protektoren von Silberhafen, unter den wachsamen Augen der geschnitzten Helden vergangener Zeitalter, standen wir Schulter an Schulter – die Hoffnung der Stadt. Ich, Marek, ein Waisenjunge, der nichts als das Schwert kannte, fühlte das Gewicht der polierten Stahlplatten auf meinen Schultern, ein fremdes, aber willkommenes Gewicht.

Vor uns, auf dem Podest aus weißem Marmor, stand Lady Arabelle de Valerion. Ihr Haar war wie gesponnenes Mondlicht, gefangen in einem silbernen Netz, und ihre Rüstung glänzte so hell, dass sie die Buntglasfenster der Halle in den Schatten stellte. Sie war die rechte Hand von Lord Valerius, dem Herrscher dieser großen Stadt, und ihre Stimme, als sie zu uns sprach, war klar und stark wie eine Tempelglocke.

„Ihr seid mehr als nur Absolventen“, verkündete sie, und ihr Blick wanderte über unsere Reihen. „Ihr seid das Schild von Silberhafen. Ihr seid die Klinge, die seine Unschuldigen verteidigt. Heute schwört ihr einen Eid, nicht nur dem Lord, sondern jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind, das diese Mauern sein Zuhause nennt.“

Ein leises, unheilvolles Husten aus den hinteren Reihen unterbrach die feierliche Stille. Ein Geräusch, das in den letzten Wochen zu einem allgegenwärtigen Flüstern in den Straßen geworden war: der Aschehusten. Eine Seuche, die die Lungen zerfraß und die Starken zu Staub verwandelte. Man sagte, die Kleriker im Tempel der Strahlenden Sonne arbeiteten an einem Heilmittel, doch die Zeit wurde knapp.

In diesem Moment, als wir unsere Hände zum Schwur erheben wollten, zerbarst das große Rosenfenster über Lady Arabelle in einer Explosion aus farbigem Glas und Dunkelheit. Schreie gellten durch die Halle. Deforme, gedrungene Kreaturen mit hasserfüllten kleinen Augen und rostigen Klingen strömten herein, ihre unmenschlichen Rufe ein kakophonischer Alptraum. Ihnen folgten größere, brutalere Gestalten, deren schiere Masse den Marmorboden erzittern ließ.

Der Angriff war ein Chaos aus Blut und Stahl. Meine Ausbildung übernahm die Kontrolle. Ich zog mein Schwert, sein vertrautes Gewicht eine Beruhigung in dem Wahnsinn. Neben mir kämpfte ein Mitabsolvent, nur um Augenblicke später mit einem gurgelnden Laut zu Boden zu gehen. Die Luft war erfüllt vom Geruch von verschüttetem Blut und einem unnatürlichen, schwefligen Gestank. Die Angreifer kämpften nicht, um zu erobern; sie kämpften, um zu zerstören. Sie drangen tiefer in die Akademie ein, ihre Ziele lagen offenbar jenseits der Großen Halle.

Wir, die frischgebackenen Protektoren, bildeten einen verzweifelten Schildwall um Lady Arabelle, während sie mit blitzender Klinge und leuchtender heiliger Macht die Feinde zurückschlug. Der Kampf war kurz, brutal und vernichtend. Als der letzte Eindringling fiel, war die Halle ein Trümmerfeld. Die Körper von Freunden und Lehrern lagen zwischen den Scherben unserer Hoffnung.

Ein Bote, blutverschmiert und mit panisch geweiteten Augen, stürzte herein. „Die Labore! Sie haben die Labore durchbrochen! Die Wächterbestien… sie sind frei!“

Ein eisiges Schweigen legte sich über die Überlebenden. Die Wächterbestien. Vier einzigartige Kreaturen, die in den tiefsten Gewölben der Akademie gehalten wurden – nicht als Gefangene, sondern als lebende Quellen für die seltensten arkanen Essenzen. Essenzen, die die Hauptzutaten für das Heilmittel gegen den Aschehusten waren.

Lady Arabelle stieg über die Trümmer, ihre strahlende Rüstung nun mit Ruß und Blut befleckt. Der Schock in ihren Augen wich einer eisernen Entschlossenheit. „Sie haben uns nicht nur angegriffen“, ihre Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn. „Sie haben Silberhafen das Herz herausgerissen. Sie haben uns die Heilung gestohlen.“

Sie wandte sich an uns, die wenigen Dutzend Überlebenden in der zerstörten Halle. „Der Eid, den ihr heute leisten solltet, wird nun im Feuer geschmiedet. Lord Sternenfeuer hat die Stadtwache beauftragt, die Ordnung aufrechtzuerhalten, aber ihr… ihr seid frei. Ihr kennt die Akademie. Ihr seid unsere einzige Hoffnung. Findet die Wächterbestien! Bringt die Essenzen zurück, die wir für das Heilmittel benötigen! Jeder von euch, der diese Aufgabe annimmt, wird mit allem Gold belohnt, das die Schatzkammer aufbringen kann. Aber ich weiß, dass ihr es nicht für Gold tun werdet. Ihr werdet es für Silberhafen tun.“

Ihr Blick traf meinen, und für einen Moment sah ich nicht die große Kommandantin, sondern eine Frau, die die Last ihrer ganzen Welt auf den Schultern trug. In diesem Moment schwor ich meinen Eid, nicht mit Worten, sondern mit der Entschlossenheit in meinem Herzen.

Ich verließ die verwüstete Akademie und trat hinaus in das Chaos des Hafenviertels. Die Nachricht des Angriffs hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Panik lag in der Luft, dicker als der Rauch der Leichenfeuer, die unaufhörlich brannten, um die Ausbreitung des Aschehustens einzudämmen. Die Stadtwache war überfordert, versuchte, Plünderer abzuwehren und gleichzeitig die verängstigten Bürger in ihre Häuser zu zwingen.

Ich wusste, dass ich allein nicht weit kommen würde. Ich brauchte Augen und Ohren in den Gassen, jemanden, der dem Flüstern des Pöbels lauschte. Man hatte mir von einem Halbling erzählt, einem Schurken mit Fingern, die schneller waren als der Verstand, und einem Mundwerk, das ihn schon aus mehr Schwierigkeiten heraus- als hineingebracht hatte.

Ich fand ihn in einer schäbigen Gasse, eingekreist von drei breitschultrigen Schlägern, die ihm offensichtlich seine jüngsten Gewinne abnehmen wollten. Der Halbling, klein und drahtig, wich ihren plumpen Hieben mit einer tänzelnden Anmut aus, ein freches Grinsen auf seinem Gesicht.

„Na kommt schon, Jungs“, zwitscherte er. „Wenn ihr mein Geld wollt, müsst ihr schon etwas flinker sein. Meine Großmutter schlägt schneller zu, und die ist seit drei Wintern Asche!“

Ich trat aus den Schatten, mein Schwert noch immer in der Hand. „Drei gegen einen? Das scheint mir nicht besonders ehrenhaft.“

Die Schläger drehten sich um, ihre Gesichter eine Mischung aus Überraschung und Zorn. Der Anführer, ein Mann mit einer Nase, die aussah, als wäre sie mehr als einmal gebrochen worden, fletschte die Zähne. „Das geht dich nichts an, Blechmann. Verzieh dich.“

Ich hob mein Schwert. „Ich fürchte, das kann ich nicht tun.“

Der Kampf war schnell vorüber. Sie waren Schläger, keine Soldaten. Nachdem der letzte von ihnen mit einem Stöhnen im Dreck der Gasse gelandet war, wandte ich mich dem Halbling zu, der mich mit neugierigen, funkelnden Augen musterte.

„Torben Gassenwind, nehme ich an? Man nennt dich auch ‚Fingerflink‘.“

Er verbeugte sich übertrieben tief. „Der Name ist Programm und Vergnügen zugleich. Und wem habe ich die Ehre meiner Rettung zu verdanken? Einem der frisch geschlüpften Protektoren, wenn ich den schicken, wenn auch leicht verbeulten, Brustpanzer richtig deute.“

„Mein Name ist Marek. Und ich brauche deine Hilfe“, sagte ich direkt. „Ich jage etwas, das aus der Akademie entkommen ist. Ich brauche Informationen. Und ich zahle gut.“

Torben rieb sich das Kinn. Sein Grinsen wurde breiter. „Informationen sind mein Metier, Marek. Und ‚gut zahlen‘ sind die zwei schönsten Worte in jeder Sprache. Es scheint, du hast dir gerade einen Partner gesucht.“ Er klopfte den Staub von seiner Lederweste. „Wohin des Wegs also, mein edler Retter? Die Gassen von Silberhafen liegen uns zu Füßen.“

Der Ritter und der Schelm, ein unwahrscheinliches Bündnis. Gemeinsam traten wir aus der Gasse, unsere ersten Schritte in das von der Seuche gezeichnete Herz von Silberhafen. Die Jagd hatte begonnen.


Kapitel 2: Die Heilige und der Morast​​

Der Hafenbezirk war eine Wunde im Antlitz von Silberhafen, und der Aschehusten war das Salz, das unbarmherzig hineingestreut wurde. Jeder Schritt an der Seite von Torben Gassenwind war ein Abstieg in einen neuen Kreis der Hölle. Der Geruch war eine fast greifbare Mauer aus Verwesung, nasser Asche von den allgegenwärtigen Leichenfeuern und der scharfen, süßlichen Note der Krankheit selbst. Er kroch durch die Schlitze meines Helms und setzte sich auf der Zunge fest, ein ständiger Geschmack des Todes. Überall war das Geräusch. Ein unheilvoller Chor, gewoben aus dem trockenen, rasselnden Husten der Kranken, dem leisen Wehklagen der Hinterbliebenen und dem hohlen Klang der Totenglocken, die kaum noch zur Ruhe kamen.

Die Menschen, die wir passierten, waren nur noch Schemen ihrer selbst. Ihre Blicke waren leer, die Hoffnung war hier eine Währung, die längst jeden Wert verloren hatte. Sie drängten sich in den Schatten der Gebäude, als fürchteten sie, das graue Licht des Tages würde ihre letzte Kraft rauben. In ihren Augen spiegelte sich das Misstrauen gegenüber meiner glänzenden Rüstung – sie war ein Symbol einer Autorität, die sie längst im Stich gelassen hatte. Doch für Torben hatten sie nur einen flüchtigen, fast ehrfürchtigen Blick übrig. Er war einer von ihnen, ein Kind dieser Gassen, und seine Anwesenheit an meiner Seite war der einzige Grund, warum man mir nicht längst ein Messer zwischen die Rippen gestoßen hatte, um das Metall zu verkaufen.

„Siehst du, Marek?“, flüsterte er, während er uns geschickt durch ein Gewirr von zusammengebrochenen Marktständen manövrierte. „Das ist nicht mehr nur eine Krankheit. Es ist ein Raubtier. Es frisst die Stadt von innen auf.“ Er blieb stehen und deutete mit dem Kinn auf eine dunkle, feuchte Gasse, aus der ein Rinnsal unidentifizierbarer Flüssigkeit sickerte. „Und ich glaube zu wissen, wo seine Höhle ist.“

Ich folgte seinem Blick. „Sprich Klartext, Torben.“

„Die Gerüchte, die ich aufschnappe, sind wie Rauch“, erklärte er. „Wirr und schwer zu fassen. Aber aller Rauch steigt von einem Feuer auf. Und dieses Feuer brennt im Elendsnest.“ Sein Gesicht, sonst immer zu einem Grinsen aufgelegt, wurde ernst. „Der ärmste, verseuchteste und gottverlassenste Ort in dieser ganzen Stadt. Seit dem Angriff auf die Akademie hat sich dort etwas verändert. Der Aschehusten, er wütet dort nicht nur, er tobt. Er ist bösartiger, schneller. Und die Leute reden von Schatten, die aus der Kanalisation kriechen. Von einem Hunger, der nicht menschlich ist.“

Mein Herz schlug schwerer. Eine der Wächterbestien, die in den dunkelsten Tiefen der Akademie gezüchtet worden war, umgeben von arkane Energie. Es war nur logisch, dass sie sich einen Ort suchen würde, der ihrem eigenen verdorbenen Wesen entsprach. Und was wäre passender als die Kloake einer sterbenden Stadt?

„Das ist unser Ziel“, sagte ich, die Hand auf den Knauf meines Schwertes legend. Die Gewissheit gab mir Kraft.

Torben lachte, ein kurzes, freudloses Bellen. „So einfach ist das nicht, mein Ritter in strahlender Rüstung. Du und ich? Wir gehen da rein und kommen als Leichen wieder raus. Oder schlimmer. Was auch immer da unten haust, es ist nicht nur ein entlaufenes Tier. Es ist eine Quelle der Fäulnis. Du kannst Fäulnis nicht mit einem Schwert erschlagen, und meine Dietriche sind gegen Albträume nutzlos. Wir brauchen mehr. Wir brauchen... ein Licht, das die Schatten zurückdrängt.“

Ich verstand. „Die Kleriker im Tempel der Strahlenden Sonne.“

„Die meisten von ihnen polieren ihre goldenen Symbole und beten, dass die Mauern halten“, schnaubte Torben verächtlich. „Aber es gibt eine Legende in diesen Gassen. Eine Geschichte, die sich die Kranken am Rande des Deliriums zuflüstern. Sie nennen sie die ‚Strahlende Schwester‘. Eine junge Akolythin, die den Befehlen ihrer Vorgesetzten trotzt und dorthin geht, wo die Not am größten ist. Sie sagen, ihr Glaube sei ein Schild, strahlender als dein polierter Stahl.“

Er führte mich zum Rand des Elendsnestes, wo eine grob gezimmerte Barrikade, bewacht von ein paar erschöpften Mitgliedern der Stadtwache, den Anschein von Kontrolle wahren sollte. Und dort, inmitten des Elends, sahen wir sie.

Sie kniete im Schlamm neben einer Frau, deren Atem nur noch ein flaches Röcheln war. Sie war jung, ihr Gesicht von Müdigkeit gezeichnet, doch ihre Augen strahlten eine unerschütterliche Ruhe aus. Sie trug keine Rüstung, nur die einfache graue Robe einer Novizin. Ihre Hände, die sanft die fieberheiße
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